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J. Die ſichtbare und unſichtbare Kirche. 


Das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate, der geiſtlichen 
Macht zur weltlichen, iſt ein Streitpunkt, ein Feld des Kamp⸗ 
fes ſchon ſeit 1000 Jahren. Die Geſchichte hat uns traurige 
Mittheilungen hierüber aufbehalten. Das Ungeordnete dieſes 
Verhaltniſſes brachte Deutſchland einen 30jährigen Krieg, und 
auch der weſtphäliſche Friede hat den Frieden zwiſchen Staat 
und Kirche nur ſcheinbar abgeſchloſſen. — Die Nothwendigkeit 
der Ordnung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Staat nnd Kirche liegt 
klar vor; die Nationalverſammlung in Frankfurt hat ſich auch 
dieſes, bei Gelegenheit der Berathung des Artikels III. der 
Grundrechte des Deutſchen, zur Aufgabe gemacht, und es 
erſcheint darum um ſo nöthiger, gleichfalls auf dieſe, einem 
Jeden fo wichtige Materie einzugehen. Zunächſt beſchaftige 
uns die Frage, was wir unter Kirche, unter ſichtbarer und 
unſichtbarer Kirche zu verftehen haben. — 

Der Menſch denkt und handelt. Die höchſten Gedanken 
des Menſchen bezeichnen wir mit den Worten: Welt, Menſch, 
Gott! — Der engere oder weitere Begriff, den wir uns von 
der Welt machen, die Natur des Menſchen und fein Verhaͤlt⸗ 
niß zur Welt; die Idee: Gott, und ſein Verhältniß zur Welt 


und dem Menſchen, ſo wie umgekehrt, das Verhältniß der Welt 


und des Menſchen zu Gott, das ſind die hohen Materien, die 
ſich in dem Kreiſe der höchſten Gedanken bewegen. — Der 
Menſch gelangt, ſobald er über dieſe Dinge nachdenkt, zu gewiſ⸗ 
ſen Sätzen, welche deren Begriff und gegenſeitiges Verhältniß 
für ihn ausdrücken. Die Wahrheit ſeiner Sätze kann er jedoch 
nicht in Anſchauung einer Wirklichkeit und deren Uebereinſtim · 
mung mit ſeinen Gedanken, ſondern lediglich in der Richtigkeit 
ſeines Denkens ſelbſt und der Einheit der Vernunft finden. 
Daher gehören die Satze über Welt, Menſch und Gott, in das 
Reich des Glaubens, und jeder Menſch hat, inſofern er hierü- 
4 — eigenen Sätze bildet, ſeinen ihm eigenthümlichen 
en. 

Das Reich des Glaubens ſteht über der Wirklichkeit, und 
allein in der Bewegung des menſchlichen Geiſtes. Darum ſind 
uns ſeine Gegenſtände erhaben, und bei deren Betrachtung er⸗ 
füt uns das Gefühl der Andacht. Inſofern die Bewegung 
des menſchlichen Geiſtes eine nie raſtende, ſich ewig fortentwiks 
kelnde iſt, gehören die erhabenen Gegenſtände des Glaubens 
gleichfalls in dieſen unaufhaltſamen Fortſchritt; die Sätze, 
eroiche, wir durch deren Betrachtung gewannen, können nicht 
ewig feſtſtehende fein, ſondern neue Sätze erheben ſich wieder 
5 Kinder ue, ungeahnte Wahrheiten gehen aus ihnen hervor, 
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— So lange der Menſch dieſe Materien nicht erfaßt, bleibet er 
rein ſinnliches Weſen, und handelt rein finnlich; ſobald er mit 
dieſen zu irgend welcher Bekanntſchaft gelangt, wird er höheres 
Weſen, und ſeine Handlungen werden ein höheres Gepräge 
tragen. Inſofern ſich aber der Menſch, ſelbſt der roheſte, des 
Eingehens auf die höchſten Gegenſtaͤnde des Denkens nie ganz 
entſchlagen kann, üben ſie eine geiſtige Macht auf des Men⸗ 
ſchen Sein und Handeln aus, dem Alle unterworfen ſind. 
Faſſen wir nun zuſammen, ſo erkennen ein, in dem denken⸗ 
den Geiſte der Menſchheit waltendes Reich des Glaubens, eng 
verbunden mit dem Reiche der Sittlichkeit im Gebiete des Han⸗ 
delns, und ausgeſtattet mit der unabweis baren und veredelnden 
Macht des Erhabenen, nnd das iſt es, was wir die unſicht⸗ 
bare Kirche nennen. Ihr Schlußſtein iſt Gott, fie iſt eine 
innere inſofern ſie im Geiſte der Menſchheit waltet; e ine 
ungetheilte, inſofern ſie in allen Menſchen ihre Macht ent⸗ 
faltet; eine fortſchreitende, inſofern ſie in der Bewegung 
des Geiſtes ihr eignes Daſein und Leben findet; fie iſt endlich 
eine tolerante, inſofern jede Stufe des Glaubens und der 


Sittlichkeit in ihr ſein Daſein hat. 


Aus dieſer unſichtbaren Kirche iſt nun die ſichtbare hervor⸗ 
gegangen. Wie die Menſchen zu gewiſſen Sätzen oder Wahr⸗ 
heiten über die höchſten Dinge gelangten, erforderten dieſe, um 
ihrer Mittheilung willen eine beſtimmte Faſſung, deren Zuſam⸗ 
menſtellung ein Bekenntniß — Glaubensbekenniniß — ergab. 
Die Menſchen einerlei Bekenntniſſes vereinten ſich. Gleicher 


Glaube ergiebt auch gleiche Andacht und gleiche Motivirung des 


Handelns ergab das religiöſe Gebot. So erzeugte die Zugeſel⸗ 
lung des Gleichen im Gebiete der Geſellſchaft eine Vereinigung 
von Menſchen gleichen Bekenntniſſes, gleicher religiöſer Gebote 
zu gemeinſchaftlicher und gleicher Andacht, d. h. die Religions⸗ 
geſellſchaft, Religionsgenoſſenſchaft. Zur Verwirklichung ihres 
Zwecks und zur Feſtſtellung ihrer Einigung, erſchien eine Feſt⸗ 
ſtellung der allgemein angenommenen Glaubens ſätze, der gemein⸗ 
ſamen Art und Weiſe der Andacht und der Darſtellung der ſitt⸗ 
lichen Motive nöthig, und ſo entſtand das feſte Dogma, das 
beſtimmte Ceremoniell, und die beſtimmte moraliſche Le 
weiſe, als deren Träger endlich gewiſſe Perſonen — die 4 
lichkeit — angenommen wurden. Damit aber ging die Reſi⸗ 
gionsgeſellſchaft über in das, was wir die ſichtbane Kirche 
nennen, d. h. Vereinigung von Menſchen gleichen Bekenntniſ⸗ 
ſes, gleichen Ceremoniells zur religiöfen Erhebung; und gleicher 
moraliſcher Lehrweiſe, unter beſtimmten Trägern dieſer Dinge, 
in deren Hand demnach auch die Ausübung der geiſtigen Macht 
des Erhabenen, Göttlichen, vornämlich fortan gelegt war. Mus 
letzter der geiſtlichen Würdenträger, die fie zur Spitze der ſicht⸗ 
baren Kirche macht, zu Anordnern, Leitern der Kirchgenoſſen, 
erklärt ſich, wenn Jordan von Marburg in der National ⸗Ver⸗ 
ſammlung zu Frankfurt, die Frage: Was verſtehen Sie unter 
der Kirche? ſchroff beantwortet: „Die Kleriſei iſt die Kirche, die 
Uebrigen ſind die Schafe; die werden blos geleitet!“ 5 
Ob dieſe Erklarung Wahrheit iſt, iſt eine andere Frage, 
deren Beantwortung wir in der Geſchichte und dem gegen 
tigen Standpunkte der ſichtbaren Kirche, ſuchen müſſen. Wir 
betrachten hier die Kirche, ihrem wahren Begriff nach, als eine 


beſtimmte Vereinigung religigiösgleicher Menſchen zu religioſem 


Zweck. Als ſolche iſt die ſichtbare Kirche eine äußere, inſo⸗ 
fern fie im Dogma, dem Ceremoniell, dem Kirchengebot, in der 
Gemeinde und Geiſtlichkeit äußerlich erſcheint; (der Abgeordnete 
Zittel ſagte in dieſem Sinn: „die Kirche iſt das Volk!“) fie iſt 


392 


eine getheilte, inſofern namentlich Bekenntniß und Ceremo⸗ 
niell nach der Verſchiedenheit der menſchlichen Denkweiſe vers 
ſchiedene Vereinigungen (Partheien) veranlaßten? ſie iſt ferner 
eine in ſich feſte, inſofern eine jede Parthei ein beſtimmtes, 
daher nicht wandelbares Bekenntniß zur Grundlage haben muß; 
darum aber iſt ſie auch endlich eine, ihren Partheien nach, 
intolerante, weil keine Parthei eine jede Glaubens⸗/ Han⸗ 
dels⸗ und Lehrweiſe in ihrem Schooße hegen kann, was etwa 
nur die Geſammtheit der ſichtbaren Kirche, d. h. alle 
Partheien in einen Rahmen gefaßt, uns zeigen dürfte. 

So alfo ſteht die ſichtbare Kirche als Erſcheinung der 
unſichtbaren da. Hat ſie zu Zeiten ein anderes Bild geboten, 
ſo kam dieſes daher, daß eine Parthei über die andre herrſchen 
wollte. Dies brachte die Unfreiheit in die Kirche, und dies miſchte 
den Staat in die kirchlichen Angelegenheiten. Aber auch die 
Kirche will zu ihrer wahren Exiſtenz, der in der Freiheit zurück⸗ 
kehren; darum Trennung vom Staate, wovon wir ſpäter aus⸗ 
führlich reden wollen. 


Die gehemmte Flucht. 


Als ich neulich aus einem Keeife von Bekannten, in dem 

es einigermaßen luſtig zugegangen war, nach Hauſe zurückkehrte, 
kam ich durch die Xgaſſe, die ich ſonſt nicht zu paſſiren pflege, 
da ich einen weitern und angenehmern Weg einem kürzern aber 
unangenehmern, wie der durch die enge Xgaſſe es ift, vorziehe. 
Die Laterne, welche beſtimmt war, der Gaſſe ihr Licht zu er: 
theilen, brannte bereits düſter und man konnte nicht viel er⸗ 
kennen, dennoch glaubte ich an der Thür eines Hauſes eine 
Geſtalt zu gewahren, welche Bewegungen machte, die mir ver⸗ 
dächtig cinen. 5 . 
Obgleich ich auf großen Heroismus nicht pochen kann, und 
ich gewiß zu jeder andern Zeit meines Weges weiter gegangen 
wäre, ohne mich um Dinge, die mich nichts angingen, zu ber 
kümmern, ſo war ich doch gerade in jener Stimmung, die ſich 
nach einer fröhlichen Mahlzeit einzuſtellen pflegte, und in welcher 
man allerlei unternimmt, was man ſonſt bleiben läßt. 

Ich trat alſo näher an das beſagte Haus heran und ſah 
einen Menſchen, der mit dem Rücken gegen die Thüre gewen⸗ 
det, heftige Anſtrengungen machte, als wolle er ſich von etwas, 
was ihn von hinten feſthalte, befreien. Ein Packet, welches 
ihm zu gehören ſchien, lag zu feinen Füßen. 

Als ich mich auf dieſe Weiſe von dem Stande der Ange⸗ 
legenheiten unterrichtet hatte, wagte ich an den Unbekannten 
= Frage, ob ich ihm vielleicht in irgend etwas behülflich fein 

unte. 

Er fing hierauf in bitterlichen Jammertönen an mir ſein 
klägliches Schickſal zu erzählen, wie er beim Herausgehen aus der 
Thür und beim Zumachen derſelben leider mit dem einen Flügel 
ſeines Rockes ſich dergeſtalt feſtgeklemmt habe, daß es ihm trotz 
aller Verſuche nicht gelingen wolle ſich wieder loszueiſen. Auch 
der Schlüſſel zur Hausthür fei auf dieſe Weiſe innerhalb der⸗ 
ſelben befindlich und er ſehe ſich in der traurigſten Lage von der 
Welt. Gern würde er einen Zipfel ſeines Rockes auf dem 
Flecke laſſen, allein leider fei derſelbe nicht aus einem der hieſi. 
gen Magazine genommen, in welchem Falle er ſchon laͤngſt 
108 fein würde, da dergleichen Zeug wie Spinneweben reiße. 
Er machte mir hierauf in ſeiner Verzweiflung die Propoſition, 
ihn loszuſchneiden, wenn ich ein Meſſer bei mir hätte. Da ich 
ein ſolches nicht beſaß, auch das Packet auf der Erde mit zu 
viel Verdacht einflößte, als daß ich, ſelbſt wenn ich eins gehabt 
hätte, auf einen ſolchen Vorſchlag eingegangen wäre, fo konnte 
ich meinem Mann nichts anders rathen, als ſich in Geduld zu 
faſſen und auf den Nachtwächter zu warten, faus er es nicht 
vorzöge, die Leute im Hauſe wach zu ſchreien. Alle dieſe drei 
Auskunftsmittel ſchienen ihm jedoch nicht ganz recht, er begann 
von Neuem an feinem Rode zu zerren und zu zupfen, zu ſeuf⸗ 
zen und 2 ſtöhnen und ich entfernte mich. 

Ich hatte die Gaſſe eben verlaſſen und wollte, in Nach⸗ 
denken über das gehabte Abenteuer, weiter, als mir der Nacht: 
waͤchter begegnete. Ich hielt ihn an und erzählte ihm was mir 
begegnet war. Er frug mich nach der Lage des Hauſes, und 
als ich ihm dieſe möglichſt genau beſchrieben, ſagte er, daß er 
nun ſchon wiſſe, woran er ſei. Auf mein weiteres Anfragen 
ergab ſich, daß es ſich höchſtwahrſcheinlich um einen Verſuch 
r habe, vermittelſt nächtlichen Aus rückens der Unan⸗ 
nehmlichkeit zu entgehen, einen theuren Miethzins zu bezahlen. 

Ich werde den Vogel nur wieder in 
müſſen,“ ſagte der Nachtwächter, indem er lachend von mir 
Abſchied nahm. Ob ſich der Gefangene indeſſen nicht ſchon 
vor feiner Ankunft zu befreien gewußt, iſt eine andere Frage; 
ich glaube es jedoch nicht. f 5 


Bart und Brille. 


„Iſt das nicht unſer Freund Sorgenlos?“ — fragte ich 
einen guten Bekannten in der Reftauration des Herrn K. wo 


feinen Käfig laſſen ] 


ich zu Abend aß und wo ich einen jungen Mann, denſelben, den 
ich einen gewiſſen Herrn Sorgenlos hielt, einem Kreiſe von Zu⸗ 
hörern ein luſtige Geſchichte ſehr laut vortragen hörte. 

„Ei, Gott bewahre!“ entgegnete mir Jener. — „Wo ben: 
ken Sie hin? Sorgenlos trägt einen ganz andern Bart und ſieht 
überhaupt ganz anders aus, höchſtens die Stimme hat einige 
Aehnlichkeit.“ R . 

Ich beruhigte mich und glaubte mich getäuſcht zu haben, 
da ich Herrn Sorgenlos noch nicht ſo lange kannte, um meiner 
Sache gewiß zu ſein. Es dauerte jedoch nicht lange, ſo fand 
ſich, daß ich Recht gehabt hatte. 

Die vorgetragene Geſchichte war eben im beſten Gange, 
als ſich aus einer Ecke des Zimmers eine bis dahin von mir 
unbemerkte Geſtalt erhob, die den, ſcheinbar dergleichen nichts 
weniger als erwartenden Erzähler, auf eine ziemlich rauhe Weiſe 
unterbrach, wie folgt! 

„Ei, ei, mein werther Herr Sorgenlos! Muß ich Sie hier 
finden, beinah habe ich Sie nicht erkannt mit Ihrer Brille und 
Ihrer neuen Art von einem Bart. Nur Ihre Stimme hat Sie 
mir verrathen! Da Sie aber Geld genug haben, um ſich hier 
gütlich zu thun, ſo werden Sie hoffentlich nicht zögern, mir end⸗ 
lich Ihre Schuld abzutragen, die, Sie wiſſen ſelbſt, wie lange 
ſchon, ſteht!“ — Es fand ſich, daß es der Schuſter des erzählen. 
den Herrn Sorgenlos war, welcher dieſe Standrede hielt. 

Umſonſt wollte Herr Sorgenlos anfangs abläugnen, daß 
er der ſei, wofür man ihn halte, umſonſt machte er dann Ent⸗ 
ſchuldigungen, Verſprechungen u. ſ. w. Die Scene wurde end⸗ 


lich lauter und als der Wirth herbeikam, fand ſich, daß leider 
auch bei dieſem Herr Sorgenlos an der Kreide ſtand und daß 


auch dieſer ihn jetzt erſt erkannte. 

Herr Sorgenlos nämlich, der nicht im Stande iſt, eine ſehr 
mannigfaltige Toilette zu machen, der wie es im Sprichwort 
heißt, nur Einen Rock und Einen Gott hat, ſieht doch immer 
wenn man ihn eint Zeit lang nicht geſehen hat und dann wieder 
zu Geſicht bekommt, ſo durchaus fremdarkig, ſo ganz verändert 
aus, daß man einen wildfremden Menſchen vor ſich zu ſehen 
glaubt. Die Mittel, durch welche er ſich ſo wunderbar zu ver⸗ 
wandeln weiß, ſind nichts anderes, als ſein Bart und ſeine Brille. 
Herr Sorgenlos iſt mit Bart und Brille ein ganz anderes Ge⸗ 
ſchöpf, als ohne Bart und Brille. Nimmt man dazu, daß er 
dann wieder ohne Bart und mit Brille, oder ohne Btille und 
mit Bart auftritt, und daß er den letztern auf die veiſchiedenſte 
Art zu ſtutzen, zu ziehen und zu tragen weiß, ſo läßt ſich ermeſ⸗ 
ſen, daß die Anzahl von Geſtalten, die Herr Sorgenlos anneh⸗ 
men kann, eben keine kleine iſt. ß 

Warum aber nimmt Herr Sorgenlos eine ſolche Menge von 
Geſtalten an, warum ſucht er ſich, als wäre es ewiger Carne 
val, fortwährend unkenntlich zu machen? Der günſtige Leſer 
hat es wohl ſchon errathen? Der Grund iſt kein anderer, als 
daß Herr Sorgenlos, ger mehr braucht, als feine Einkünfte ab» 
werfen, auf einer beſtändigen Flucht vor feinen ſehr zahlreichen 
Gläubigern lebt, denen er, je öfter er einen andern Menſchen 
anzieht, um ſo leichter entgehen zu können hofft. Zöge er einen 
durchaus neuen Menſchen an, das heißt, entſchlöſſe er ſich, ein 
ordentliches Leben zu führen, ſo waͤre das freilich noch beſſer. 

Kehren wir jedoch zu unſerer Geſchichte zurück, Herr Sor⸗ 
genlos wußte ſich nur ſchwach gegen die Vorwürfe ſeines Schu⸗ 
ſters und des Wirthes, dem er, wie geſagt, ebenfalls ſchuldig 
war zu vertheidigen und mußte endlich froh fein, als er, unter 
dem Hohngelächter der Geſellſchaft, das Haus verlaſſen konnte. 
Ob er ſein altes Verkleidungs⸗Syſtem noch fortſetzt, iſt, da die 
Sicherheit, welche daſſelbe gewährte, einigermaßen abgenommen 
haben dürfte, wenn auch zweifelhaft, doch nicht unmöglich. We⸗ 
nig ſtens iſt ihm anzurathen, künftighin auch feine Stimme in 
den Bereich ſeiner Verſtellungskunſt zu ziehen, da ihm ſchwerlich 
fein Malheur arrivirt wäre, habe er ſich begnügt, fein Glas ſtill⸗ 
ſchweigend zu verzehren. £ 


Der Friedens⸗Soldat 
0 Fortſetzung.) 


Ich überredete mich leicht, wie es mit Niemand verwehren könne, 
durch ein geöffnetes Thor in einen Park zu treten, indem ich jadurch 
mein ſtilles Umherwandeln Niemanden Schaden zufügen könne. 
Es war mir wohl hier zwiſchen den frifchen Bäumen und duf- 
tenden Blumen. - 
Der Aufenthalt im Arreſt ließ mir ſonſt immer für einige 
ag ein unangenehmes, drückendes Gefühl zurück. Wenn 
man in den dunklen Käfigen ſitzt, kann man fi) kaum ſelbſt 
überreden, daß es eine Kleinigkeit iſt, die einen hierher gebracht. 
Mir wenigſtens war es oft, als ſel ich ein arger Verbrecher und die⸗ 
ſes Gefühl, wie gefagf verfinſterte mir wie ein Nebel noch 
Tage nachher meine Umgebung. Doch heute, wie ich in den 
Garten trat, ward mir 983 anders zu Muth. Langſam 
ſchlenderte ich unter den Bäumen herum und kam an eine 


Stelle, wo man den Bach in den Park und in ein rundes Mar⸗ 
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morbecken geleitet hatte, das allem Anſchein nach zum Bad 
diente. Dichte Taxushecken umgaben das Baſſin und die 
Zweige waren ſo feſt zufammen gewachſen, daß kein Blick hin, 
durchzudringen vermochte. Oben hatte man über die Laub: 
wände Latten gelegt, die mit Reben, Rofen und Gaisblatt über: 
zogen, eine ſchöne Laube bildeten. Ein kleines in den. Taxus 
gehauenes Pförtchen, deſſen hölzerne Thür offen fand, führte 
in dieſes heimliche Rund. 5 1 

Ich trat binein, und war es die ſchwüle Sommerluft oder 
das klare Waſſer im weißen Becken, mich wandelte plötzlich 
die Luft an zu baden, und da ich leider in meinem ganzen Leben 
einen gefaßten Entſchluß nie lange überlegt habe, ſchob ich 
flugs den Riegel an der Thüre vor und fing an mich aus zu⸗ 
kleiden. Doch ging ich zur Vorſicht noch einmal rings an den 
Wänden herum und horchte nach allen Seiten, ob nicht Schritte, 
oder ſonſt Geräuſch von nahenden Menſchen zu vernehmen ſei. 
Aber Alles war rubig und ſtill. Der heiße Nachmittag ſchien 
nicht nur die Menſchen in den kühlen Zimmern feſtzuhalten, 
ſelbſt die Vögel hatten ſich verſteckt und hie und da tönte leiſe 
das Anſchlagen einer Nachtigall, als wolle ſie verſuchen, ob 
— Kehle für den kommenden Abend noch die gehörige Kraft 

eſitze. 

Das Waſſer war ſo friſch, ſo reinlich und angenehm, und 
der Schatten der Laube, ſo wie die duftenden Blüthen des 
Gaisblatts hielten Herz und Sinne mächtig gefangen, ſo daß 
ich mich gar nicht vom Bade trennen konnte. Ich plaͤtſcherte 
vergnügt im Waſſer herum, und die Roſenblätter, die von oben 
in die Fluth fielen, waren mir mächtige Flotten, die ich, der 
Erderſchütterer Poſeidon, zuſammenblies oder nach allen Win- 
den zerſtreute. Plötzlich horchte ich auf, denn mir war, als 
hörte ich, obgleich noch weit entfernt, Jemand auf den Kies⸗ 
wegen gehen. So raſch als möglich entſprang ich dem Baſſin 
griff nach meinen unentbehrlichſten Kleidungsſtücken. — Es 
war ſo: es kamen mehrere Perſonen durch den Park, ich hörte 
plaudern und lachen — und jetzt — nun das fehlte noch! unter⸗ 
ſchied ich die Stimme des Adjutanten unſers Majors, der eben⸗ 
falls auf dem Gute im Quartier lag. Ich zog mich ſo raſch 
wie möglich an, um vielleicht noch entſpringen zu können. Aber 
unmöglich! ſchon näherte man ſich der Laube: Der Lieute⸗ 
nant v. L., ein ältlicher Herr, wahrſcheinlich der Graf R., dann 
eine ältliche Dame und eine jüngere — gerechter Himmel! 
Emilie, meine Heine Emilie! Wie ſchön war das Mädchen! 
die feinen Formen der zarten, erſt aufblühenden Geſtalt ließ ein 
helles Kleid recht hervortreten. Der kleine niedliche Kopf mit 
dem naiven Geſichtchen! Das Mädchen hatte ein ſpitzes Näs⸗ 
chen, das ohne ihre ſchönen Augen, gewiß die ſchönſten, die ich 
in meinem Leben geſehen, großen Vorwitz ausgedrückt hätte. 
Und ich mußte ihr nun fo wieder gegenüber treten! Heute Mor 
gen als Arreſtant, jetzt als Frevler an ihrem Eigenthum, ja 
am Heiligſten, das ſich in demſelben beſand, am Bade, worin 
auch ſie gewiß zuweilen ihre zierlichen Glieder erfriſchte. 5 

Der einzige vernünftige Gedanke, der mir bei dieſer unan⸗ 

enehmen Uerraſchung kam und den ich noch Zeit hatte auszu⸗ 
Kühe, war, den Riegel zurückzuſchieben und mich ſchlafend zu 

ellen. Ich legte mich in eine Ecke der Moosbank und ſchloß 
die Augen. Doch ſchlug mein Herz ſo heftig gegen das eng 
anliegende Kollet, daß jeder Argwöhniſche mir gleich meinen 
Betrug angeſehen hätte. Näher kommend ſprach die Geſell⸗ 
ſchaft von dem neu eingerichteten Bade und den Vorzügen 
deſſelben, die auch mich leider verführt hatten. Jetzt öffnete 
der alte Herr die Thür, trat aber mit dem lauten Ausruf: 
„Nun, was ſoll das ſein?“ einen Schritt zurück. Die Andern 
kamen überraſcht näher, und da fie verwundert laut zuſammen 
ſprachen, mußte ich natürlich Ehren halber erwachen. Ich 
richtete mich gerade im Augenblick auf, wo die kleine Emilie 
ihr Köpfchen neugierig durch die Thür ſteckte. Ach, ſie hatte 
mich wieder erkannt! denn ſie fuhr mit einem leiſen Schrei 
zurück, fagte aber nur zum alten Herrn: „Ei, Onkel, da iſt ja 
ein Soldat!” 

Jetzt trat der Lieutenant v. L. näher und fragte, nachdem 
“mich mit dem ſtrengſten feiner Blicke von oben bis unten 
gemeſſen, wie ich hierher komme und was ich da gemacht. Zu 
per ößten Beruhigung ſah ich durch die geöffnete Thür, 


dieſe — 75 alten Dame etwas lachend erzählte, worauf 
efe mi ſreunpiſch wohlwollendem Ausdruck mich anſah, weß: 
halb mir mein Humor wieder kam und ich dem Herrn Lieute⸗ 


nant kurz a Tt bent dem Wald, über den Steg, zu 


der offenen Thür dort herein.“ Aber diefer Herr gehörte auch 
zu denen, die glauben, ein Soldat und ein Offizier noch dazu 
ein Adeliger, wie er war, feien aus verſchiedenen Stoffen be⸗ 
reitet, und fuhr mich deßhalb ſehr grob an: „Hertrt I wie können 
Sie ſich unterſtehen, in einen Garten zu treten, wo Sie nichts 
verloren haben? Eine Frechheit, die noch viel größer wird, da 
ie wiſſen mußten, es ſei möglich, mit oder gar dem Herrn 
berwachtmeifter zu begegnen.“ Ich antwortete dem Lieute- 
nant v. L. gar nicht, ſondern wandte mich an den alten Herrn 
und bat ihn mit Worten, die ich fo zierlich ſetzte, als mir mög 


lich war, die Freiheit zu entſchuldigen, mit der ich fein Eigen ⸗ 
thum betreten; die wunderſchoͤnen Anlagen haben mich ver⸗ 

führt, und ich ſei unbeſonnen genug geweſen, in das Rondel 
zu treten, wo ich im kühlen Schatten eingeſchlafen. Der alte 

Herr ſchien meine Vertheidigung freundlich aufzunehmen; er 

lachte und ſagte, ich ſolle nur in ſeinem Park nach Belieben 

herumſpazieren. Da fiel der Lieutenant mit der heftigen Frage 

ein: wie ich denn im Schlaf meine Haare ſo naß gemacht? 
worauf ich ihm entgegnete, es müſſe wohl geregnet haben. Er 

biß ſich auf die Lippen und ſchwieg für jetzt; aber daß mein 

Name in feinem ſchwarzen Buch mit einem dicken Strich vers - 
ziert wurde, darauf konnte ich mich verlaſſen. 

Ich trat zur alten Dame, um ihr, ſo wie Emilien meine 
Verbeugung zu machen und mich zu entfernen. Da ſagte 
erſtere, ſie habe ſo eben gehört, daß ich ein Bekannter ihrer 
Nichte ſej, wenigſtens habe fie mich in D. bei unſerm Durch⸗ 
marſche geſehen, und die Kleine fügte lachend hinzu: „Ja, und 
auch heute Morgen in W., als wir die Pferde wechſelten.“ 
Letzteres war mir gerade keine angenehme Reminiscenz; doch 
ſprach ich natürlich mit einigen Worten meine Dankbarkeit aus, 
daß ſie ſich meine erinnere. Der alte Herr, der dem Lieutenant 
die Einrichtung des Bades gezeigt, trat jetzt ebenfalls herzu, 
und da er im Verlauf des Geſprächs hörte, daß ich meinen 
heutigen Tag im Arreſt begonnen, lud er mich freundlich ein, 
den Abend in ſeiner Geſellſchaft zuzubringen. Welch Ent⸗ 
zücken für mich! Wir wandelten zuſammen durch den Park, 
ich ging nehen der kleinen Emilie und der alten Dame, und all 
die verſteckten Gefühle, welche die Badſcene und mein Mißge⸗ 
ſchick von heute Morgen faſt ganz niedergedrückt, ſchoſſen jetzt 
an der Seite des Maͤdchens wilder als je empor. Zuweilen 
ſah ſie mich lachend von der Seite an und warf eine leichte An⸗ 
ſpielung auf unſere flüchtige Bekanntſchaft in D. hin, die nur 
wir verſtanden. Es war vielleicht das erſtemal, daß ſie ein 
Geheimniß hatte, und gerade dies ſchien fie ſehr zu ergötzen. 
Der Lieutenant ging mit dem alten Herrn hinterher und mußte 
ſich von ihm über Gartenanlagen und dergleichen unterhalten 
laſſen. Wenn ich mich aber zufällig umwandte, ſah ich, daß 
ſeine Blicke nie dem Zeigefinger des Grafen folgten, wenn er 
ihn auf irgend ein Beet aufmerkſam machte; er ſah aͤußerſt 
mißmuthig dem Treiben des muthwilligen Mädchens zu, das 
bald eine Weile ruhig einherging, bald vorwärts tanzte, be⸗ 
ſtändig rechts und links lachend ſich umſah und auf dem für 
mich ſo kurzen Weg in die Mitte des Gartens ſich wenigſtens 
ein halb Dutzendmal ihr Taſchentuch oder ihren Sonnenſchirm 
fallen ließ, welche ich ihr natürlich mit der größten Dienſtfertig⸗ 
keit aufhob. Auch der Lieutenant machte jedesmal eine Be⸗ 
wegung, vorzuſpringen; aber der Graf hielt ihn am Arm feſt 
und ließ ſich, trotz dem verdrießlichen Geſicht des armen Offi⸗ 
ziers, nicht aus ſeinen Erklärungen bringen. 

Unter einer großen Laube inmitten des Gartens ſetzten wir 
uns um einen Tiſch, und es wurde Thee ſervirt. Emilie ſaß 
neben mir und ich hatte das Glück, öfters von ihr bedient zu 
werden. Bald bot ſie mit Zucker, und ich konnte dann, wenn 
auch nur einen Augenblick, ihre kleine Hand flüchtig berühren, 
bald ſprang ſie auf, um in die Theemaſchine zu ſehen, ob das 
Waſſer auch recht koche, wobei ihr Athem, duftig wie der leiſe 
Wind aus einem Orangenhain, auf mein Geſicht fuhr und in 
meinem Herzen einen klingenden Schlag that. Nie in meinem 
Leben ſind mir Stunden ſo ſchnell vergangen. Ich wäre gern 
noch eine kleine Ewigkeit ſitzen geblieben; aber die alte Dame 
ftand auf, ein Zeichen für die Geſellſchaft, in's Hans zurück 
zugeben, und für mich leider, Abſchied zu nehmen. Ich dankte 
für die Freundlichkeit, mit der man mich behandelt, wobei ich 
abſichtlich einflocht, das ich ſie in meiner untergeordneten 
Stellung als Soldat doppelt zu ſchätzen wiſſe. Der alte Herr 
lud mich ein, wenn ich nichts zu thun habe, den Garten zu 
einem Spaziergang zu benutzen. - 

Wer nicht Soldat war, wer es nicht weiß, daß das ewige 
hochmüthige Betragen der Offiziere einen am Ende ſelbſt glau⸗ 
ben macht, man ſei eine ganz andere, viel ſchlechtere Menſchen⸗ 
art, der hat keinen Begriff davon, wie wohlthuend es iſt, ſo 
guten freundlichen Menſchen zu begegnen. — Ich ging dem 
Pförtchen zu, blieb aber am erſten Bosket ſtehen, wo ich die 
Geſellſchaft aus der Laube treten ſah. Der Lieutenant oon 
L. bot der kleinen Emilie feinen Arm und ich ſchalt mich heim» 
lich einen Dummkopf, daß ich das vorhin nicht auch due 
Aber fie nahm ihn nicht an, und ich hörte, wie fie ziemlich 
laut zief: „Ach, ich muß beim Bad einen meiner Handſchube 
liegen gelaſſen haben. Bitte, Herr Lieutenant, und du, Onkel, 
geht nur voraus in's Haus, ich komme gleich nach.“ 

Ohne Antwort abzuwarten, machte fie ſich von der Geſell⸗ 
ſchaft los und flog nach der Gegend des Taxusrondels hin. 
Ich geſtehe meine Blödigkeit; ich war einen Augenblick im 
Zweifel, ob es auch ſchicklich ſei, wenn ich meinem Herzen 
folgte, das mir dringend anrieth, ihr voraus zu eilen, um fie 
vor der Laube noch einmal zu ſehen. Endlich mit mir ſelbſt 
hierüber einig, jagte ich in gewaltigen Sätzen über Beete und 
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Blu men hinweg und ſtand in ein paar Sekunden am Rondel. 
Das Mädchen mußte nicht den nächſten Weg eingeſchlagen 
habe n; ich trat in die Hecke des Gartens, und ach Gott! da 
ſtand ſie an der grünen Brücke und ſchaute herüber. Ich riß 
haſtig eine Roſe ab und eilte auf den Steg zu. Wir ſtanden 
uns gegenüber. Ich hätte mich naher ſelbſt prügeln können; 
ich wa rr fo dumm, ihr zu fagen, ich habe vernommen, daß fie 
ihren Handſchuh im Taxustondel holen wollen, und ſei ihr 
dorh in voraus greilt, ohne etwas zu finden. Mußte ſie nicht 
glau ben, ich habe gelauſcht? Obgleich das Mädchen bei dieſer 
Aeu ßerung erröthete, fo wußte fie ſich doch beſſer zu helfen, 
als ich, und ſagte, ſie dabe den Handſchuh unterwegs gefunden 
und ſei hierher gegangen, das Thor zu ſchließen. 5 

(Blöde wie ich war, mußte ich dieſe Aeußerung für einen 


feinen Wink nehmen, mich zu entfernen, obgleich Emilie gewiß 
daran nicht dachte; ich hatte lieber im Arreſt geſeſſen, als ihr 
noch länger beſchwerlich zu fallen, und doch war ich wie mit 
Ketten an den Platz geſchloſſen und konnte um Alles in der 
Welt die Wendung zum Abſchied nicht finden. Ohne ein Wort 
zu ſprechen, bot ich ihr die Roſe, die ich gepflückt; fie nahm fie 
aber nur einen Augenblick, um daran zu riechen. Wenn ich 
recht ſah, wenn mich meine Einbildung nicht betrog, ſo drückte 
fie die Roſe an ihren Mund, ſtatt gegen ihr ſpitzes Näßchen, 
und gab ſie mir mit den Worten wieder: „Nehmen Sie ſie 
nur mit, wir haben hier doch fo viele und Sie wahrſcheinlich 
da draußen keine einzige; ich will Ihnen noch eine geben. Sie 
wandte ſich etwas zurück und brach eine weiße Roſenknoſpe ab. 
(Fortſetzung folgt.) 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebübren für die geſpaltene Zeile oder deren Maum nur 6 Pfennige. 2 


Todtenliſte. 


Wom 9. bis 16. Sept. 1848 find in Breslau als verſtorben ans 
gemeldet: 53 Perſonen (30 männl. 23 weibl), Darunter ſind todt⸗ 
geboxen O; unter 1 Japre 16; von 1 — 5 Jahren 14; von 5 — 10 Jah⸗ 
ren 0; bon 10 — 20 Jahren 35 von 20 bis 80 Jahren 4; von 30 — 40 
Jahren 653 von 40 — 60 Jahren 15 von 50 — 60 Jahren 45 von 60 
bis 70 Jahren 1; von 70 — 80 Jahren 45 von 80 — 90 Jahren 1; von 
90 — 100 Jahren 0. 

Unter dleſen ſtarben in Öffentlichen Kranken⸗Anſtalten, und zwar: 

In dem allgemeinen Krankenhoſpital . .. 11 
In dem Hoſpital der Eliſabethinerinnen. 0 


5 In dem Hoſpital der ende Brüder 1 
In der Gefangen⸗ Kranken- Anſtalt. 0 
DO one Zuziehung aͤrztlicher Hülfe 0 
Name und Stand der Ver⸗ Reli⸗ l Alter. 
Su, ſtorbenen. gen. Kennizest 3. MIA. 
Sa gig | han! | 
6, Tagarb. J. Ludewig ev. Lungenkatarrh. . 83 — — 
LI. e chrk. Abzehrung 8 
8. d. Schloſſer C. Wuttke L. ſchrk. Zehrſteber 3 916 
Unseld ee | ev. |AUbzehrung.:-.:j—| 4 2 
arb. E. Lehnert kath. Darmſchwindſ.. 33 —— 
„ Fabrikarb. F. Liebich S. kath. Krämpfe — 38 
agarb.⸗Witw. M. Hellmann... ev. Blut brechen.. . 69 — 
9. arb.⸗Witw. R. Sommer. ev. Gebärmutterleid 34 — 
d. Kellner M. Hamon — kath. Krämpfe. 1 6.— 
„Schloſſer R. Flurer S. ev. Krämpfe... . — 18 
d. Kellner H. Schoͤnwitz . .-: ev. Hirnwaſſerſ.. | 3 2— 
Dr 915 kath. Abzehrung .... — — 21 
„Steinſchleiſer S. Kretſchmer T ev. Abzet rung 1 2 = 
d. Glaſer O. Birkenfeld S. ev. Abzehrung — 5 — 
0 N P. Schwob oda kath. Nervenficber .. 52 —— 
d. Schuhmacher W. Neumann S ev. Knochengeſchw. 13 — — 
„Bottcher M. Ludwig T. v. Abze hrung Ja 
d. Tagarb. F. Glaſer X. kath. Keuchhuſten ... 4 6(— 
— z ” K 
Vermiſechte Anzeigen. 


Die Conditorei, Oderſtraße Nr. 19, em: 
pfiehlt die mit detſelben verbundene, heut neu 
eröffnete Wein ⸗ und Fruhſtücksſtube. 


Gewölbe Veremiet hang. 1 
Sin gross Gewölbe nebſt heizbarem Cabi⸗ 
net, Weller und Bodengelaß, auf einer ſrequen⸗ 
ten Straße. Näheres zu erfragen: 


chuhbrücke Nr. 21 part. 
Eine Hobelbank nebſt Werkzeug iſt ſehr billig 
zu verkaufen Kupferſchmiedeſtr. Nr. 21,7 


1 e 25. bei Konig. 
Der Ausverkauf 


2 Stiegen vornheraus. 


tn. Ruß, ſteht ein 


von Mode, Schultt⸗Waaren, Umſchlage Tücher und chen, Siuccntar. 
Sandfchuben wird, um ſchnell ge 7 7 zu auffallend Kn il 
oß markt Nr. 12, der | Lieferung zu! 


billigen Preiſen fortgeſetzt: 
e gegenüber. b N 
Es find noch vorräthig:, wollene Stoffe, weiße Zeuge, 
Stickereien, baumwollene Strümpfe ic. f 


5 n: n, Schlipſe, Halstücher ıc. - 1 7 
u ein er e ee en, gut gehalten, Neue B 


Auch iſt bafelbit ein großes R. 


(faſt neu) desgt. ein Ladentiſch billig zu verkaufen. 


r orderung. 
Alle unverhetratete, aus Breslau nicht Rebürtige iſchlergeſellen, 


denen es in Breslau gefällt, werden aufgefordert, ſobald als möglich 
Deine Frau zu nehmen, weil fie Jon ohne Gnade und Barmher⸗ 
gügfeit in kurzer Zeit die Stadt verlaſſen müflen. 

Mehrere unverheirathete Tiſchlergeſellen. 


Lein⸗Oel, 


abgelageries, klares, offerirt billigſt 


Woritz Werther, 


Ohlauerſtr. Nr. 8, im Rautenkranz. 


Zu vermiethen 


und Michaeli zu beziehen iſt eine kleine Woh⸗ 
nung, ganz nabe am Ringe vornheraus frü 
20 Ktꝗhir. Das Näher, mit 


Nikolaiſtraße Nr. 27 im Hofe parterre, bei 
3 Koch⸗ und 
atofen billig zum Ver 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


4 Name und Stand der Ber: Reli⸗ Altet 
Tag. Krankheit. 
ſtorbenen. gion. Jm K. 
ept 7 
9. Armendieuer S. Mocholkte cv. Schlagtluß. 
10. Tagarb. J. Terpittz ev. Waſſerſucht . . 55 
Stückgießergeſ. H. Sillwedel .. ev. 
e RD en. Abzehrung 
d. Schiffer L. Gutſche K.. ev. 
11. Diesſtmädchen R. Wulſder. . es. 
Tagarb. J. Grüner ? 
Malerarb. G. ae ey 
Tagarb. J. Gottſchlj 
Haushlt. F. N ev. 
d. Krankenwärt. J. Horn .. ed. e. 
Schühmachet⸗Witw. G. Bernhardt kath. Alterſchwäche .. 7 
d. Hoftiſchler P. Strobelberger T. ev. gaſtr. nerv. Fieb. 
ee ev. Schwäche.... — 
d. Ziſchlergeſ. Mangels ©....... ev. Schwache... — 1 
d. Commiſſ. M. Schirrmann S. jüd. Lungenleiden. 
1 unehel. K— e ev. e 
d. Zeit.⸗Exped. P. Weinhold S., kath. Krämpfe... 
d. Schneider H. Hellmann S. „ kath. Lungenentzuͤnd. 
12. Schuͤhmacher⸗Witw. R. Redlich. ev. Alterſchwäche 
d. Eifengiepereiätb. E. Beck S. chrk. Abzehrung 
d. Maurerpol. P. Freier S. ev. Zehrſieber 
Nachtpatroutlleur⸗Witw. R. Aal | ev. Zehrſieber 5 72 — — 
Tagarb. 3. Hiller ... ev. Zehrſteber . 
d. Schneidergeſ. E. Mandel Fr.. kath. Geſchwulſt. 
F REN, kath. Krämpfe. 1 
18. d. Schneidergeſ. J. Herrmann Fr kath. Lungenſchwindſ. 38 — — 
b. Handſchuhm. 3. Schneider Fr. ev. Lungenſchwindſ. 56 — 
b. Inquiſ.⸗Canz. R. Ludwig S.. bath. Abzehrung 12 2 
Underehel. M. Kruppe ev, gaſt. Fieber . . 24 — 20 
d. Schühmachergeſ. C. Bieron B. kath. Bruſtentzund.. — 5 — 
d. Hausbeſ. F. Schmidt T. .. kath. Abzehrung .. 2 
d. O.⸗L.⸗G.,Canzl. R. Witſchel S. ev. Abzehrung | 1 3— 
14. d. Schneider N. Bartel S.. kath. Muhr 11021 


Ein geſitteter Knabe 
von ordentlichen Eltern, welcher Luſt hat, das 
Tapezirergeſchäft zu erlernen, kann ſich Ohlauer⸗ 
ſtraße Nr. 79, im Hofe 2 Stiegen hoch melden. 


Eine brauns und weißgefleckte Hündin, auf 
den Namen „Lady“ hörend, hat ſich verlau⸗ 
fen. Der ehrliche Finder erhält bei dem Kretſch?⸗ 
mer Stähr (Ohlauerfte. im ſchwarzen Adler,) 
eine angemeſſene Belshnung. a 


ulinerſtraße Nr. 9 öbeldamafte und Gardinen 
f Mouſſeline ai 
empfiehlt zu bekannt billigen Prei ſſen 


o de 
Ohlauerſtr. Nr. Bu. 6 ur Be ſfaung . . 
Reines, rafſinirtes Rüböl, 


bgelagertes Lelndi friſche Raps⸗ und Lelnku 
tar ae enger Dias b ines 


auf. 


if in en Quantitäten zur baldigen Aonahme als auf 
„be ER 1 
Ohlauerſtraße Ne. 8. 


ierhalle und Reſtauration. 
Mit dem heutigen Tage eröffne ich, Reuſcheſtraße Nr. 2, im 
goldnen Schwerdt, mein gan; neu eingerichtete 1 
Dierhalle, Heftanzation und Billard⸗ 


N [4 Ei 
welches ich einem geehrten, e beſtens empfehle. 
Breslau, den 19. September 1848. 


ee 


